
Klangbiler «lebenssüchtiger Todesbegeisterung»
1828: Heinrich Heine bereist 
vom Juli bis November Ober-
italien. Schubert stirbt am 19. 
November. Donizetti erlebt, gut 
im Geschäft, glückliche Schaf-
fenszeiten. Er heiratet am ers-
ten Juni in Rom die Schwester 

Von Herbert Büttiker

seines Freundes Tonio, Vir-
ginia Vaselli, die Tochter aus 
dem Haus einer angesehenen 
Römer Advokatenfamilie, und 
lässt sich, mit der Aussicht auf 
den Posten des Direktors der 
königlichen Theater, den er 
von 1829 bis 1838 innehaben 
wird, in Neapel nieder. Nicht 
weniger als acht kleinere und 
grössere Bühnenwerke für ne-
apolitanische, römische und 
genuesische Opernhäuser ent-
stehen in den Jahren 1827/28.

Die 1797er Schubert, Heine, 
Donizetti repräsentieren weit 
auseinanderliegende Sphären 
einer europäischen Epoche, 
aber es gibt bemerkenswerte 
Berührungspunkte. Schubert, 
der nie richtig aus Wien heraus-
gekommen ist, hat bekanntlich 
Heines Lieder vertont. Heinrich 
Heine hat sich als Italienreisen-
der und Musikberichterstatter 
aus Paris mit der italienischen 
Oper und mit der Musik Doni-
zettis eingehend beschäftigt, 
hingegen nur vom Hörensa-
gen erfahren, dass Schubert 
«sehr gute Musik zu meinen 
Liedern gesetzt habe»; Schu-
berts und Donizettis Kreise 
schneiden sich 1827. Am 2. 
April wird als erste Donizetti-
Oper überhaupt, aber ohne 
die persönliche Anwesenheit 
des Komponisten, in Wien die 
1824 für Rom geschriebene 
Buffa «L’ajo nell‘ Imbarazzo» 
gespielt, der Vorbote einer eu-
ropäischen Karriere. Schubert 
schreibt zu dieser Zeit seine 
unerhörten «Spätwerke», und 

er betreibt Fugen-Studien – 
der Faktor Rossini, mit dem er 
ja in den Jahren zuvor durch-
aus gerechnet hat, scheint da 
weit entfernt. Aber noch zur 
Zeit der ersten Donizetti-Auf-
führung in Wien (eine Woche 
nach Beethovens-Tod) kom-
poniert er italienische Arien für 
Luigi Lablache, den berühmten 
neapolitanischen Bass in Bar- 
bajas Operntruppe, der die 
Titelfigur des «L’ajo nell’ Imba-
razzo» verkörpert. 

Nichts als die Oper

Seine Eindrücke von den ita-
lienischen Opernzuständen 
hält Heine im dritten Teil seiner 
Reisebilder fest, die er 1829 
veröffentlicht. Was er dort als 
Befund notiert, ist zwar auf 
Rossini, den «divino Maestro, 
Helios von Italien» (Heine), ge-
münzt. Aber was für die Saat 
gilt, die der mit der Urauffüh-
rung des «Tell» am 3. August 
1829 ans Ende seiner kompo-
sitorischen Laufbahn gelang-
te Proteus des italienischen 
Ottocento gelegt hat, gilt nicht 
weniger für die Früchte, die mit 
Donizetti, Bellini und schliess-
lich Verdi reifen sollten. Die Pa-
radoxie der «lachenden Weh-
mut» und «lebenssüchtigen 
Todesbegeisterung», mit der 
Heine Rossinis Buffa-Oper (!) 
charakterisiert, scheint, sogar 
treffender auf die Werke der 
Jüngeren zu zielen, genauso 
wie seine hellsichtige Deutung 
des italienischen Opernwe-
sens aus dem politischen Kli-
ma des Landes überhaupt: «All 
sein (des italienischen Volkes) 
Groll gegen fremde Herrschaft, 
seine Begeisterung für die Frei-
heit, sein Wahnsinn über das 
Gefühl der Ohnmacht, seine 
Wehmut bei der Erinnerung an 
vergangene Herrlichkeit, dabei 
sein leises Hoffen, sein Lau-

schen, sein Lechzen nach Hül-
fe, all dieses verkappt sich in 
jene Melodien, die von grotes-
ker Lebenstrunkenheit zu ele-
gischer Weichheit herabgleiten 
und in jene Pantomimen, die 
vom schmeichelnden Kares-
sen zu drohendem Ingrimm 
überschnappen.» Das gilt ge-
rade auch für den scheinbar 
«unpolitischen» Donizetti, der 
1830 aus dem von Unruhen 
erfüllten Rom nach Hause 
Schreibt, er sei «un uomo, che 
da poche cose s’inquieta, anzi 

di una sola, cioè si l‘opera mia 
va male». Was die Eltern beru-
higt und wohl auch ihm selber 
verbirgt, dass er sich musika-
lisch eben «italienischer» und 
«aktueller» ausdrückt, als Den-
ken und Handeln des habs-
burgischen Staatsbürgers und 
musikalischen Kosmopoliten 
es vermuten lassen.
Für zehn Jahre, bis 1838, bleibt 
das bourbonische Neapel Do-
nizettis Stammsitz. Für die drei 
Theater, das San Carlo, del 
Fondo und Nuovo, entstehen 
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zwischen 1822 und 1844 an 
die dreissig Bühnenwerke. Die 
entscheidenden Erfolge erringt 
er aber zunächst im habsburgi-
schen Mailand: «Anna Bolena», 
«L’Elisir d‘amore» und «Lucre-
zia Borgia» – 1830 am Teatro 
Carcano, 1832 am Teatro della 
Canobbiana bzw. 1833 am 26. 
Dezember zur Saisoneröffnung 
an der Scala uraufgeführt –
machen ihn neben Bellini zum 
bedeutendsten Opemkompo-
nisten Italiens. Im Werkkatalog 
ist er mit «Anna Bolena» un-
gefähr in der Mitte angelangt. 
In den ihm noch verbleibenden 
zehn Schaffensjahren entste-
hen nicht weniger als dreissig 
weitere Bühnenwerke, darunter 
schnell vergessene und frene-
tisch gefeierte, unangefochtene 
Meisterwerke und solche, de-
ren Wiederentdeckung sich in 
vielen Fällen lohnt. Ein weiterer 
Gipfel ist 1835 erreicht: Im Tea-
tro San Carlo in Neapel kommt 
«Lucia di Lammermoor» auf die 
Bühne, die Oper, mit der der 
Melodramatiker Donizetti wie 
mit keiner anderen auch heute 
noch identifiziert wird. Im Pari-
ser Théâtre Italien hat im selben 
Jahr die auf Einladung Rossinis 
komponierte Oper «Marino Fa-
liero» erfolgreich Premiere: der 
Anfang eines neuen Kapitels.

Das Amt Mozarts

Zwar komponiert Donizetti wei-
terhin für Italien, für Mailand, 
Venedig, Florenz, Rom, Paler-
mo und vor allem auch Neapel, 
wo 1844 die letzte Urauffüh-
rung zu Lebzeiten überhaupt, 
«Caterina Cornaro», über die 
Bühne gehen wird. Aber Paris 
rückt mehr und mehr ins Zen-
trum seines Wirkens. 1840 
erscheinen «La Fille du régi-
ment» an der Opéra comique, 
«Les Martyrs» und «La Favo-
rite» an der Opéra, 1843 «Don 
Pasquale» im Théâtre Italien 
und «Dom Sébastien» wieder 
an der Opéra. Dass die Pariser 
Arbeitsbedingungen schwierig 
sind, zeigt sich in Umarbeitun-
gen und abgebrochenen Pro-
jekten. «La Favorite» ist aus 
«L‘Ange de Nisida» hervorge-
gangen und erhält Musik aus 
«Le Duc d’Albe». Dieser, den 
Donizetti 1839 für die Opéra in 
Angriff genommen hat, bleibt 
unvollendet. Zu Verhandlungen 
kommt es auch mit Madrid und 
London, und besonders wichtig 
wird Wien, wo 1842 «Linda di 
Chamounix» und 1843 «Maria 

di Rohan» ihre Uraufführung 
erleben. Vor allem: In der Stadt 
Mozarts und Schuberts wird 
Donizetti ins Amt des Hofkap-
pelmeisters berufen.

«Maestro di Cappella e di 
Camera e Compositore di 
Corte»: Das bedeutet goldver-
brämte Uniform und Degen, 
vor allem aber – Donzietti wird 
nicht müde, es in den Brie-
fen zu wiederholen – das Amt 
Mozarts. Kozeluch und Krom-
mer, die vor Donizetti den Titel 
trugen, zählen nicht, aber der 
Name Mozart macht ihn zu 
einer musikalischen Auszeich-
nung höchsten Ranges. Bei 
alledem vermitteln Donizettis 
Briefe aber in erster Linie den 
Eindruck, er erhoffe sich von 
der Ernennung Befreiung von 
der Karrierelast. Die Sehnsucht 
des Entwurzelten, Überspann-
ten meldet sich. Die Ernennung 
erfolgt am 3. Juli 1842. Ende 
Juli jährt sich der Todestag sei-
ner geliebten Frau zum fünften 
Mal, und er schreibt, dass er 
noch immer wie am ersten Tag 
sich zu betäuben versuche. 
Sein Gesundheitszustand gibt 
zu Besorgnis Anlass, und die 
Bergamasker Freunde stellen 
fest, dass er plötzlich gealtert 
erscheint. Geradezu unsinnig 
rasch stürzt sich Donizetti in im-
mer neue Opernprojekte.

Das rastlose Produzieren 
mag pathologische Züge tra-
gen, aber in einer Hinsicht 
sollte es nicht missdeutet wer-
den: Der «Vielschreiber» bringt 
erstaunlicherweise in Gattung 
und Stil (Komische Oper, Melo-
dramma, Grosse Oper) höchst 
verschiedenartige und indi-
viduelle Werke hervor. Doni-
zettis künstlerische Phantasie 
hält nicht nur Schritt mit dem 
Arbeitstempo, sondern arbei-
tet vielfältig innovativ. Schon in 
die Zeit der reifenden Meister-
schaft sind die Modulationen 
bei Bedarf ausgreifend, erregt, 
sind die Formen, vor allem die 
Doppelform der Gesangssze-
ne, flexibel behandelt, ist der 
Zugriff auf die rezitativisch-dra-
matische Szene musikalisch 
packend. Auch das Schaffens-
fieber der letzten Jahre wirkt 
weit mehr nach Gärung als 
nach Routine. Um nur ein Bei-
spiel anzuführen: Der Zwiespalt 
zwischen dem System «Gros-
se Oper» und dem Sinn des 
italienischen Komponisten für 
dramatische Stringenz ist für 
Donizetti nicht weniger aufrei-
bend, aber auch fruchtbar, als 

gut zehn Jahre später für Verdi 
- und seltsamerweise erfolgt die 
Auseinandersetzung zunächst 
am selben Stoff, denn Ver-
dis «Vêpres siciliennes» sind 
nichts anderes als der aus den 
Niederlande» nach Süditalien 
versetzte «Duc d‘AIbe», Eu-
gène Scribes Neufassung sei-
nes brachliegenden Librettos.

Menschenschicksal

In seinen Berichten an die 
Augsburger «Allgemeine Zei-
tung», in denen Heine die mu-
sikalischen Ereignisse in Paris 
kommentiert, ist in diesen Jah-
ren von Donizetti wiederholt die 
Rede. Der Ironiker ist durchaus 
im Lager der Spötter zu finden, 
die vom «Maestro Orgasmo» 
sprechen, aber er ist offenbar 
auch nicht taub für Donizet-
tis Qualitäten. «Sein Talent 
ist gross, aber noch grösser 
ist seine Fruchtbarkeit, worin 
er nur den Kaninchen nach-
steht», heisst es einmal. Dann 
wieder: «Donizetti ist in diesem 
Augenblick noch der beste, 
der Achilles». Schliesslich be-

troffen über das Schicksal des 
paralytischen Zustandes, in 
den Donizetti von 1845 an bis 
zu seinem Tod am 8. April 1848 
zunehmend verfällt: «Während 
seine Melodien freudegaukelnd 
die Welt erheitern, während 
man ihn überall singt und trillert, 
sitzt er selbst, ein entsetzliches 
Bild des Blödsinns, in einem 
Krankenhaus bei Paris. [...] er  
erkennt niemand mehr; das ist 
Menschenschicksal.»

Bergamo: Anfang und Ende

Im September 1847 wird Doni-
zetti von Paris nach Bergamo 
überführt. Eine tragische Far-
ce um Ärzte und Bankiers, um 
Fremdenpolizei und Diplomatie 
geht der Reise voraus. Doni-
zetti stirbt am 8. April 1848 in 
seiner Geburtsstadt. Das Jahr 
seines Todes: eine Epochen-
grenze; sein Tod: das Ende 
einer Krankheit, die ihn für die 
Sensibilität seines Zeitalters 
hellhörig gemacht hat. Dabei, 
ist über die Frage, wie weit oder 
zu welchem Zeitpunkt Donizetti 
über seine Syphiliserkrankung 



Klarheit hatte, nichts Sicheres 
bekannt, und erst Recht ein 
Feld der Spekulation ist die wei-
tere, ob der Tod seiner jungen 
Frau und das nur kurze Über-
leben dreier Kinder mit seiner 
Krankheit zu tun hatte, bezie-
hungsweise, ob der Unglück-
liche sich mit der Möglichkeit 
solcher Zusammenhänge kon-
frontiert sah.

Im Palazzo Basoni-Scozzi in 
Bergamo, wo er die letzten Mo-
nate verbringt, ist er mit nichts 
mehr konfrontiert. Nicht einmal 
seine eigene Musik löst in ihm 
noch ein Echo aus. Bergamo ist 
wieder der dunkle Ort, wo er in 
den einfachsten Verhältnissen 
einer lichtarmen Kellerwoh-
nung zur Welt gekommen ist.

Jemand hat Licht in dieses 
Leben gebracht: Giovanni Si-
mone Mayr (1763–1845), Kir-
chen- und Opernkomponist 
von erstrangiger Bedeutung 
in Italien zwischen 1800 und 
1820, Gründer und Direktor der 
Bergamasker Musikschule, ein 
aufklärerisch und freimaure-
risch geprägter Mann, ein Re-
former, dem die Bergamasker 
im allgemeinen und die Doni-
zettis im speziellen die Einrich-
tung der «Lezioni Caritatevoli» 
für begabte Kinder unbemittel-
ter Eltern verdanken. Und der 
Bajuware, der 1805 in Berga-
mo sesshaft wurde, gibt seinem 
Schüler vieles von nördlicher 
Instrumentalkultur, von Mozart, 
mit auf den Weg.

Frühe Begabung

Vergleicht man Donizettis An-
fänge mit denen Schuberts, der 
von seinem Lehrer Antonio Sa-
lieri, dem in Wien ansässig ge-
wordenen Venezianer, italieni-
sche Arien komponieren lernte, 
fällt als weitere Parallele neben 
dem transalpinen Wechselspiel 
auf, dass für beide Frühbe-
gabten die enge Verbindung 
von Ausbildung und Praxis im 
Rahmen des kirchlichen und 
schulischen Musiklebens ent-
scheidend war. Nur wurde Do-
nizetti zielstrebiger gefördert: 
Nach neunjähriger Ausbildung 
(1806-1815) schickt ihn Mayr 
nach Bologna in die Schule des 
berühmten Kontrapunktikers 
Padre Mattei, der auch Rossinis 
Lehrer war, und er überwacht 
die ersten Schritte des jungen 
Talents auf dem Theater (1816 
«II Pigmalione»; «Enrico di Bor- 
gogna», uraufgeführt 1818 im 

Teatro San Luca in Venedig). 
Als Privatlehrer und Mentor 
betreut er Donizetti weiter, und 
als gefragter Opernkomponist 
mit besten Beziehungen ebnet 
er ihm den Weg, der den jun-
gen Donizetti 1822 zu Enga-
gements nach Rom (die Opera 
seria «Zoraide di Granata»), 
nach Neapel (die Opera seria 
«La Zingara» und die einaktige 
Farse «La Lettera anonima») 
und an die Mailänder Scala 
(die Opera semiseria «Chiara e 
Serafina») führt: ein dreifacher 
Auftritt, der in Neapel und Rom 
unmittelbar weiterführt und nur 
in Mailand glücklos verläuft.

Die Briefe Donizettis bezeu-
gen die lebenslange Verbun-
denheit mit seinem Lehrer, der 
ihm den Konflikt Schuberts um 
künstlerische Berufung und 
bürgerlichen Beruf erspart hat 
und seine Opernkarriere auf 
einem denkbar breiten Fun-
dament kompositorischer Er-
fahrung aufbauen half. Diese 
umfasste Sinfonisches und vor 
allem Kirchen- und Kammer-
musik, sodann Lieder und Ro-
manzen – all dies pflegte Do-
nizetti auch in späteren Jahren 
– und natürlich die stilistischen 
Erfordernisse aller Operngat-
tungen. Dass Donizetti ver-
hältnismässig lange brauchte, 
bis er zu seinem ganz eigenen 
Ton fand, mag die Kehrseite 
der gründlichen Schule gewe-
sen sein. Hört man aber etwa 
Mayrs Meisterwerk «La rosa 
rossa e la rosa bianca» von 
1813, lässt sich ermessen, wie 
weit der Weg war, den Donizetti 
ging, von einer Musik, die noch 
ganz im Geist der Anmut über 
den dunklen Zonen schwebt zu 
den seelischen (und vokalen) 
Extremlagen, zu den Exaltatio-
nen und depressiven Verschat-
tungen der Gesangslinien, mit 
denen Donizetti die italienische 
Romantik an vorderster Front 
mitgestaltete.

Liebe und Tod

Von Heines Charakterisierung 
der italienischen Opemmusik 
der späten zwanziger Jahre 
wird man die «elegische Weich-
heit» am meisten dem um we-
nige Jahre jüngeren Kollegen 
und Rivalen Donizettis, Vincen-
zo Bellini (1801–1835), zuspre-
chen, den «Groll gegen fremde 
Herrschaft» dem späteren Ver-
di (1813–1901), die «lebens-
süchtige Todesbegeisterung» 

aber keinem so entschieden 
wie dem Komponisten des «Eli- 
sir d’amore» und der «Lucia di 
Lammermoor». Die komische 
Oper, die den hohen Mythos 
von Tristan und Isolde auf die 
Ebene einer dörflichen Liebes- 
und Quacksalbergeschichte 
transponiert, ist nur scheinbar 
eine harmloser Buffonerie. Der 
Fluss, der dem Meer zueilt, um 
im Meer den Tod zu finden, ist 
die poetische Metapher für die 
Liebe, die Nemorino der flat-
terhaften Adina melodiesüch-
tig erklärt, und in der berühm-
ten Romanze «Una furtiva 
lagrima» kulminiert dann seine 
Gefühls-Totalität, musikalisch 
unberührt von der Ironie, die 
das Motiv des Liebestrankes 
– es handelt sich schlicht um 
Bordeaux – hier köstlicherwei-
se besitzt. Weder Wein noch 
Magie beflügeln allerdings die 
Liebespaare in Donizettis tragi-
schen Opern. Ihr Elixier ist der 
Abschied; das «Addio» gibt das 
Stichwort zum Liebesduett, in 
dem sich alle Süsse und Se-
ligkeit des Lebens ausgiesst, 
so am Ende des ersten Aktes 
der «Lucia» und an gleicher 
Stelle im «Roberto Devereux», 
in «Anna Bolena» und vielen 
weiteren Opern: Abschied in 
eine unbestimmte Zukunft oder 
auch ohne Zukunft – «Das 
Glück ist da, wo du nicht bist» 
singt Schuberts Wanderer: Es 
ist die Grunderfahrung der Epo-
che. Donizettis Melodramatik 
blättert ein ganzes Kompendi-
um glückswidriger Verhältnisse 
durch: Sie stösst auf Täter und 
Opfer, und sie rückt immer wie-
der Figuren ins Zentrum, die 
schicksalhaft beides zugleich 
sind: Opfer ihrer Taten. Lieben-
de verstossen die Geliebten, 
englische Königinnen bringen 
ihre Liebhaber aufs Schafott, 
Mütter vergiften ihre Söhne 
– die obsessive «Schmerz-
forschung» (und Heilkunde) 
scheut auch das Krude nicht. 
Immerhin gibt es gegen den 
Alpdruck die Strategien der 
Komödie: die Eingrenzung der 
Welt zur Idylle, die Verharmlo-
sung der Konflikte durch ihre 
Verzerrung ins Lächerliche.

Der Belcanto-Pathologe

Donizettis musikalisches Tem-
perament besass die Leichtig-
keit für das buffoneske Allegro 
und die Unbefangenheit für das 
sentimentale «Lieto fine». Mit 

seiner brillanten Feder (er war 
ein Meister der Instrumentation 
des Orchesters und der Stim-
men) übertraf er gerade auch 
im Harmlosen mühelos gängi-
ges Mittelmass. Aber während 
die Meisterschaft des «Don 
Pasquale», nie in Frage stand, 
gab und gibt es beim Dramati-
ker Donizetti Vorbehalte – zum 
guten Teil gerade deshalb, weil 
er im Eintauchen in die dunklen 
Zonen rigoros verfährt und das 
bürgerliche Bedürfnis nach De-
zenz strapaziert, wenn der Tod 
sein vexierendes Doppelspiel 
spielt. Da gibt es zwar auch die 
beiläufige Anspielung: Im Ab-
schiedsduett Devereux/Sara, 
im Moment, wo sie ihm das 
Liebespfand überreicht, das ihn 
verraten und ans Messer liefern 
wird, wechselt nur die melodi-
sche Phrase im Orchester  vom 
Sopran in den Bass. Manchmal 
mal aber leuchtet Donizetti mit 
dem musikalischen Scheinwer-
fer: Das Sauf- und Hurengela-
ge in «Lucrezia Borgia» gipfelt 
im Trinklied Orsinisi. Aber der 
Wein, den er und seine Freun-
de trinken, ist vergiftet, und die 
aufpeitschenden Rhythmen 
geraten durch Glockenschläge 
und dunkle Stimmen aus der 
Ferne «La gioia de‘ profani è  
un fumo passeggier») ins Sto-
cken.

Manchmal schliesslich misst 
die Musik zeitentrückt und ge-
bannt den seelischen Abgrund 
aus, und es sind gerade diese 
Extremlagen,  die Agonie oder 
der Wahnsinn einer Finalszene, 
für die Donizettis Kunst ein ge-
steigertes Sensorium und die 
entsprechende Offenheit der 
Form besitzt. Die Ökonomie 
der Mittel bewährt sich auch 
da, aber die musikdramatische 
Intensivierung des Rezitativs, 
die lyrische Sensibilität der 
Melodik, die Expressivität der 
Stimmen – all das kann da, im 
Spannungsfeld höchster Vir-
tuosität und grösster Schlicht-
heit, wunderbar dicht zusam-
menspielen und die Bühne in 
einen Seelenraum verwandeln, 
in dem Menschliches auf den 
Grund blossgelegt ist. Lucias 
Wahnsinnsszene und Edgar-
dos anschliessende Selbst- 
mordszene sind die berühm-
testen von vielen Beispiele im 
Werk des grossen Belcanto-
Psychologen.



(hb) Bergamo, die Geburtsstadt 
Donizettis, ist heute eine Stätte 
der Erinnerung, der Forschung 
und der musikalischen Pflege 
seines Œuvres. Die moderne 
Industrie- und Handelsstadt 
hat sich ihr historisches Zent-
rum auf dem Hügel, die «Città 
alta», intakt bewahrt. Hier wur-
de Donizetti in ärmlichen Ver-
hältnissen am Borgo Canale 
geboren, hier starb er, in geisti-
ger Umnachtung von Freunden 
gepflegt, im Palazzo Basoni-
Scotti, der später zum Konser-
vatorium und zum Ort eines 
Donizetti-Museums wurde.
Unten in der neuen Stadt, die 
sich in den ersten Jahrzehnten 
des 19. Jahrhunderts auszu-
dehnen begann, steht das um 
1800 erbaute, 1897 vollstän-
dig erneuerte Teatro Donizetti, 
das Zentrum der Sorge um die 
Hinterlassenschaft des Kom-
ponisten, die heute erst zum 
Teil wirklich gesichtet ist. Die-
se Aktivität hat sich in jüngerer 
Zeit erheblich intensiviert. Die 
Zentenarfeier von Donizettis 
Geburtstag bedeutete 1897 ei-
nen Anfang, der zur Gründung 
des Donizetti-Museums und 
mit dem späteren Konserva-
tor Guido Zavadini zu einem 
ersten grossen Standardwerk 
zu Leben und Werk (erschie-
nen 1948) führte. Mit der Feier 
des 150. Geburtstages began-
nen kurz nach dem Ende des 
Zweiten Weltkriegs gezielt die 
alljährlichen Aufführungen von 
weniger oder gar nicht bekann-
ten Opern Donizettis.

Donizetti-Renaissance

Diese jüngere Geschichte ist in 
Relation mit der verhältnismäs-
sig geringen Rolle zu setzen, die 
Donizettis (aber auch Rossinis 
und selbst Verdis) Opern in der 
ersten Jahrhunderthälfte spiel-
ten. Typisch ist der Spielplan 
der Mailänder Scala. Unter den 
rund 600 Werken, die bis zum 
Ende des  Zweiten Weltkriegs 
gespielt wurden, befanden sich 
nur sechs Opern Donizettis; 
es ist der Kanon, der bis heute 
gilt: «Elisir d’amore», «Lucia di 
Lammermoor», «La Favorita», 
«Linda di Chamounix», «Don 
Pasquale», «La figlia del regi- 
mento». Die Renaissance des 

italienischen Ottocento seit 
den fünfziger Jahren ist zu ei-
nem nicht geringen Teil eine 
Donizetti-Renaissance, und für 
diese ist Bergamo zu einem 
Mittelpunkt geworden: 1958 
wurde ein «Centro di Studi Do-
nizettiani» ins Leben gerufen 
(vier Publikationen mit Aufsät-
zen und Donizetti-Briefen zwi-
schen 1962 und 1988); 1988 
wurde in Zusammenarbeit mit 
dem Verlagshaus Ricordi eine 
kritische Gesamtausgabe der 
Werke Donizettis begonnen. 
Schliesslich wurde vor einigen 
Monaten die «Fondazione Do-
nizetti» gegründet mit dem Ziel, 
ein umfassendes Dokumentati-
onszentrum und eine Bibliothek 
aufzubauen, die editorische 
Arbeit zu unterstützen und ein 
Donizetti-Jahrbuch herauszu-
geben.

Es mag erstaunen, wie spät 
diese Aktivitäten in Gang ge-
kommen sind; besonders was 
die Werkedition betrifft. Es han-
delt sich dabei um ein Phäno-
men, das für die italienische 
Musikologie überhaupt zu be-
obachten ist. Die erste kritische 
Ausgabe einer italienischen 
Oper des 19. Jahrhunderts, 
Rossinis «Barbiere di Siviglia», 
erschien erst 1969. Inzwischen 
trägt aber das kontinuierliche 
Wirken der Fondazione Rossini 
di Pesaro, mit anderen Worten 
die Kooperation zwischen Ver-
lag, Philologie und Festspiel, 
stetig Früchte.

Die Fondazione Rossini ist 
zum Modell auch für die Sa-
che Donizettis in Bergamo 
geworden, wo sich dieselbe 
Zusammenarbeit von wissen-
schaftlich-editorischer und 
künstlerisch-theatralischer Pra-
xis nun ebenfalls fest etabliert 
hat. Neu herausgekommen 
sind so in den letzten Jahren 
bereits «Maria Stuarda» (1989), 
«La Favorite» (1991), Poliuto» 
(1993), «Il Campanello» (1993), 
«Le Convenienzeie ed Incon-
venienze teatrali» (1995)Für 
die Donizetti-Jahre 1997 und 
1998 (150. Todestag!) wurden 
und werden «Adelia», «Linda di 
Chamounix» und «Dom Sébas-
tien» aufgearbeitet.

Der späte Schulterschluss 
zwischen künstlerischer und 
wissenschaftlicher Aktivität hat 

die Donizetti-Renaissance so-
zusagen in solide Bahnen ge-
lenkt. Das bedeutet einerseits, 
dass das Verlagshaus Ricordi 
und Musikologen wie Anders 
Wiklund, Rebecca Harris-
War- rick, William Ashbrook 
und Roger Parker heute fast 
ebenso im Rampenlicht ste-
hen wie das Theater und seine 
künstlerischen Akteure, und es 
bedeutet wohl auch, dass die 
Zeit der aufregenden künstleri-
schen Eroberungen vorbei ist, 
die mit den Namen zumal füh-
render Sängerinnen der Nach-
kriegszeit verbunden war, mit 
Maria Callas, Joan Sutherland, 
Renata Scotto, Leyla Gencer, 
Montserrat Caballé und vielen 
anderen. Dass somit, um es 
überspitzt zu formulieren, das 
heroische Zeitalter von einem 
wissenschaftlichen abgelöst 
worden ist, mag seine Logik ha-
ben, dass die Ablösung spät er-
folgte, aber offensichtlich auch 
sein Gutes: Das künstlerische 
Potential, das in jener Pionier-
phase entdeckt, entfaltet und 
an die Jüngeren weitergereicht 
wurde, macht noch immer die 
gegenwärtige Lebendigkeit von 
Donizettis Werk aus, so dass 
das weitere Bemühen um Sich-
tung auch heute entschieden 
nicht nur antiquarische Bedeu-
tung besitzt.

Buch zum Jubiläumsjahr

Das zeigt auch das diesjährige 
Festival, das Ende September 
mit der ersten Wiederauffüh-
rung der Opera seria «Adelia» 
(uraufgeführt 1841 in Rom) 
begann, und neben «Don 
Pasquale», «Lucia di Lammer-
moor» weitere Veranstaltungen 
programmierte: Konzerte, Kon-
gresse und eine Ausstellung, 
die noch bis Ende Jahr dauert. 
Das Katalogbuch zu dieser 
Ausstellung, reich illustriert und 
übersichtlich gegliedert, bietet 
einen konzentrierten und viel-
schichtigen Überblick über Le-
ben und Werk Donizettis sowie 
die Opemverhältnisse zu seiner 
Zeit.

Donizetti - Itinerari di un operista 
euro- peo. Edizioni Gabriele Mazzot-
ta, Milano 1979,302 Seiten.

«Pensieri tristi e gai»: 
Donizettis Klavier

Nach dem Tod seiner Frau lös-
te Donizetti seinen Haushalt in 
Neapel auf. Das Klavier, das 
seine Arbeit bis 1838 begleitet 
hatte, sollte jedoch «um keinen 
Preis» verkauft werden, wie er 
seinem Schwager Antonio Va-
selli am 3. Juli 1843 mitteilte, da 
es sein ganzes Künstlerleben 
einschliesse: «Dal 1822 l’ho 
nelle orecchie; là vi mormoraro-
no le Anne, le Marie, le Fauste, 
le Lucie, i Roberti, i Belisarii, i 
Marini, i Martiri, gli Olivi, Ajo, 
Furioso, Paria, Castello di Ke-
nilworth, Ugo, Pazzi, Pia, Ru-
denz [...] Vissi con quello l’età 
della speranza, la vita coniuga-
le, la solinga. Udì le mie gioie, 
le mie lagrime, le mie speran-
ze deluse, gli onori, [...] divise 
meco i sudori e le fatiche, {...] 
colà visse il mio genio, in quello 
vive ogni epoca di mia came-
ra [...]. Tuo padre, tuo fratello, 
tutti ci ha visti, conosciuti, tutti 
l’abbiamo tormentato, a tutti 
fu compagno, e lo sia eterna- 
mente alla figlia tua qual dote di 
mille pensieri tristi e gai.» – Das 
Klavier der Wiener Fabrik Carl 
Strobel steht heute im Donizet-
ti-Museum in Bergamo. (Bild 
aus dem Katalog)

Bergamo: Ort der Erinnerung, der Forschung und der lebendigen Praxis


